
Judentum un Christentum 1n christlicher Sıcht
Von Protessor Dr Clemens Thoma*
Die se1it etiwa 100 Chr bestehende Irennung „wischen In keiner jJüdıschen Generation bestehen, und ‚War SCH
Christentum un Judentum 1St tiefgreifender, schmerzl:- des anhaltenden Unheilszustandes der Welt un SCH
cher und unübersichtlicher als alle innerchristliıchen Schis- des christlichen Antiyudaismus.
INen un: Spaltungen. Auch die Hoffnungen, die mit einer
WennNn auch Ur teilweisen »Heiulung der Risse« verknüpft Infragestellungen seıit Auschwitz
werden (vgl bBer 1%a; vgi Eph 4, _ sınd grösser 6 Das christlich-theologische Gespräch annn heute nıcht
alle innerchristlichen Einheitserwartungen. Slie werden mehr geführt werden, als SC1 Auschwitz nıcht geschehen.ziemlıch mıit dem anzenNn Spektrum reliigiöser und Was falsch und sündhafrt War der tradıtiıonellen antı)ü-menschlicher Probleme un Entwicklungen in Zusam- ischen Theologie, wurde durch die Gaskammern un!
menhang gebracht. Viele jüdisch-christliche Unstimmig- Verbrennungsöfen des Hıtlerreiches demaskiert. Wwar
keiten und Gegensätze lıegen jedoch nicht parallel und wurde der nationalsozıalıstische Genozid den Judennıcht symmetrisch einander gegenüber. Die christlıche weder VO gläubigen Christen noch mıiıt dem Segen christ--
Optk der jüdısch-christlichen Wıdersprüche und Eıinhe1i- lıcher Amitsträger geplant und durchgeführt. Das weıtge-
ten Jässt sich daher den jüdischen Siıchtweisen auch in der hende Schweigen der christlichen Mehrkheit über die [NAaS-
Darstellung NUTr teilweiıse direkt gegenüberstellen. Weıl senhaften Ermordungen VO Juden War aber MUur teilweise
die Bezogenheıt des Christentums A Judentum B durch unverschuldetes Nichtwissen und dıe damalıge —-
iSt als jene des Judentums ZUuU Christentum, wird in den TLerrorsituation bedingt. u einem anderen eıl
folgenden Anknüpfungen dıe Darlegungen VOoO wurde das Mordgewerbe auch deshalb U  — mässig gestöÖrt,Petuchowskı VOr allem der vierte Hauptabschnitt (»Erfül- weil Erstens in allen christliıchen Konfessionen ine AaNd-
ijung des eigenen Auftrags Im Verhältnis zZU Nıcht- und chroniıstische judenfeindliche Theologie und Verkündt-
Andersgläubigen«) VO  - die übriıgen Abschnitte PESEIZLT un SUung im Schwange Wal und weıl INnan zweıtens damals C 1-
ın Titel un Diktion der christlichen Dıalogsituation Ne nationalen un introvertierten Kırchenzentris-
YEeDASSL, Die nähere Rechtfertigung dieser Umstellung INUS huldigte. Jele Christen wurden adurch unfähig, die
un anderer kleinerer Verlagerungen wırd sıch 4UN den menschenbedrohende Situation ausserhalb des eingeeng-Darlegungen cselbst ergeben. ten Kırchenbereichs verantworrtlich wahrzunehmen. [Irotz

ihrer erklärten Mitverantwortung für Polıtik, Wirtschaft,
Jüdische und christliche Ausgangslagen für das theologi- Biıldung, Medienwesen EiC überliessen S1E dıese Gebiete

sche Gespräch leicht den Nazis, Jessen sıch VOoO Überheblichkeits-
A} Der Vorsprung des jüdıschen Partners denken verbienden un (8124 sıch resigniert auf kırchen-
Der jüdische Partner des christlichen Theologen kann interne Probleme zurück (zu diesen Ergebnissen kommen
heute se1n Judentum unbeschwert darlegen, ohne be- verschiedener Ausgangspunkte Un: Akzentsetzung

Mosse; Morse; Greive; Ackermann; Tal 1975 Eınenfürchten müssen, VO  . der christliıchen Gegenseite
„»überfahren« oder Ins Unrecht PESELZL werden. Da das Überblick über die religionsgeschichtlichen Voraus-

SELZUNGEN der theologischen Schwierigkeıiten währendJudentum nıcht monolıthisch un nıcht hierarchıisch 1St
un: auch keın ausgepräagtes Dogmensystem kennt, 1STt der aNZEN Geschichte biıetet Maıer Die Natio-
befugt, auch dıvergente jüdische Iradıtionen frei fur seıne nalsoz1ialıstische Attacke traf Somıt nıcht LIUTr das Juden-

eum, sondern auch das Christentum. Die Kırchen VEOET-Argumentationen in Dienst nehmen. u dieser Beweg-
ıchkeıt in der persönlichen jüdıschen Glaubensdarlegung mochten hre Sendung nicht 1n einer für die Juden rele-
gesellt sıch besonders dann, WEeNn 6S Hauptsachen anftfen Form auszudrücken. Auschwitz wurde aber nıcht

1Ur eiınem Fanal der Krise der Institution Kırche, K0O1M1-geht, iıne beeindruckende Stärke der sachbezogenen
Hınweise und Oppositionen das Christentum. Weıl dern auch des christliıchen Gottes- un Erlösungsver-

ständnıisses, der theologischen Systeme un! der Frömmig-der Nachdruck nıcht auf der ideologischen Argumenta-
tion hegt, sondern in Hınweisen auf Geschehenes, gelıngt keit (vg] AUS der seit eiwa 1964 stark angewachsenen SOg
Ces dem jüdiıschen Partner z1iemlich eicht, christliche »Holocaust«-Literatur Littell 192/5; Fleischner 19//;

Kogon/ Metz Alle christlichen Wiıdersprüche un!:Weichstellen blosszulegen. Wenn den christliıch-
antıyüdıschen Erlösungstriuumphalısmus in diıe Debatte Gemeinsamkeıten miıt dem Judentum mMmUüssen daher miI1t

ucCn, gesamtmenschheitlichen Blickpunkten und Dimen-bringt, dann kann 4us der vielfältigen jüdiıschen Ge-
schichte heraus reden. Er steht 1Im Einklang miıt der PCI- SiONen ıIn Zusammenhang gebracht und pEeEweErLEL werden.

jüdıschen Fragesteilung die Adresse der Es geht beiı den Gesprächen mıiıt den Juden nıcht NUurTr

die Ersteliung einer relıgiösen Partnerschaft, sondernChristen, w as sıch denn im Sinne der christlıchen Erlö-
sungsbotschaft seıt dem Golgotha-Geschehen in der Welr hauptsächlich den Menschen, ob 9831  — gläubig 1St
zu Besseren gewandelt habe ach midraschischem oder nıcht. FES dart nıcht mehr geschehen, dass irgendwel-

che Menschen leiden und sterben mussen oder dass huma-Zeugnis stellte bereıts Rabban Gamlie] 11 inhaltlıch diese
Frage (vgl BerR 98, (Gen 49, 11) Für ıhn un: alle Entfaltungen blockiert werden, we1l] sıch Juden und

Christen feindlich gegenüberstehen.nachfolgenden jüdischen Generationen fie] dıe AÄAntwort
negatıv 4us Der christlich-messianische Anspruch konnte

C) Leitmotiv des Gesprächs: gOLL- und geschichtsbezoge-
NerTr AnthropozentrismusAus dem Beıitrag » Judentum und C' hristentum« VO  —$ Johann Maıer, Ja-

kob Petuchowskı und Clemens IThoma entnehmen Wwir Abschnitt {{1 Seit Auschwitz gelten die Christen nıcht MNUr als Angeklag-
LE, sondern auch gemeinsam mıiıt den Juden 4ls Be-» Judentum und C hristentum In christlicher Siıcht« MI1t treundlıcher (z3e-

nehmıgung des Verlags Herder. Er 1St entnommen dem Teilband Christ- drohte. Die nationalsozialistischen Vernichtungsstrategenlicher Czlaube in moderner Gesellschaft«, 26, und nthält uch die antıJüdisch, antıchrıstlich und menschenfeindlich.
Beiträge VON Leszek Kolakowskı: » Loleranz und Absolutheitsansprüche«
und Bernhard Welte »Chrıistentum und die Religionen der Welt« (s Diese radıkalen Anti-Kräfte p seIt Auschwitz

128 Anm Red r weiteres erraın. Die jüdisch-christliche Okumene der

5 Judentum und Christentum in christlicher Sicht 
Von Professor Dr. Clemens Thoma" 

Die seit etwa 100 n. Chr. bestehende Trennung zwischen 
Christentum und Judentum ist tiefgreifender, schmerzli-
cher und unübersichtlicher als alle innerchristlichen Schis-
men und Spaltungen. Auch die Hoffnungen, die mit einer 
wenn auch nur teilweisen »Heilung der Risse« verknüpft 
werden (vgl. bBer 19a; vgl. Eph 2, 11-17), sind grösser als 
alle innerchristlichen Einheitserwartungen. Sie werden so 
ziemlich mit dem ganzen Spektrum religiöser und 
menschlicher Probleme und Entwicklungen in Zusam-
menhang gebracht. Viele jüdisch-christliche Unstimmig-
keiten und Gegensätze liegen jedoch nicht parallel und 
nicht symmetrisch einander gegenüber. Die christliche 
Optik der jüdisch-christlichen Widersprüche und Einhei-
ten lässt sich daher den jüdischen Sichtweisen auch in der 
Darstellung nur teilweise direkt gegenüberstellen. Weil 
die Bezogenheit des Christentums zum Judentum enger 
ist als jene des Judentums zum Christentum, wird in den 
folgenden Anknüpfungen an die Darlegungen von J. J. 
Petuchowski vor allem der vierte Hauptabschnitt (»Erfül-
lung des eigenen Auftrags im Verhältnis zum Nicht- und 
Andersgläubigen«) vor die übrigen Abschnitte gesetzt und 
in Titel und Diktion der christlichen Dialogsituation an-
gepasst. Die nähere Rechtfertigung dieser Umstellung 
und anderer kleinerer Verlagerungen wird sich aus den 
Darlegungen selbst ergeben. 

I. Jüdische und christliche Ausgangslagen für das theologi-
sche Gespräch 
a) Der Vorsprung des jüdischen Partners 
Der jüdische Partner des christlichen Theologen kann 
heute sein Judentum unbeschwert darlegen, ohne be-
fürchten zu müssen, von der christlichen Gegenseite 
»überfahren« oder ins Unrecht gesetzt zu werden. Da das 
Judentum nicht monolithisch und nicht hierarchisch ist 
und auch kein ausgeprägtes Dogmensystem kennt, ist er 
befugt, auch divergente jüdische Traditionen frei für seine 
Argumentationen in Dienst zu nehmen. Zu dieser Beweg-
lichkeit in der persönlichen jüdischen Glaubensdarlegung 
gesellt sich besonders dann, wenn es um Hauptsachen 
geht, eine beeindruckende Stärke der sachbezogenen 
Hinweise und Oppositionen gegen das Christentum. Weil 
der Nachdruck nicht auf der ideologischen Argumenta-
tion liegt, sondern in Hinweisen auf Geschehenes, gelingt 
es dem jüdischen Partner ziemlich leicht, christliche 
Weichstellen blosszulegen. Wenn er z. B. den christlich-
antijüdischen Erlösungstriumphalismus in die Debatte 
bringt, dann kann er aus der vielfältigen jüdischen Ge-
schichte heraus reden. Er steht im Einklang mit der per-
manenten jüdischen Fragestellung an die Adresse der 
Christen, was sich denn im Sinne der christlichen Erlö-
sungsbotschaft seit dem Golgotha-Geschehen in der Welt 
zum Besseren gewandelt habe. Nach midraschischem 
Zeugnis stellte bereits Rabban Gamliel II inhaltlich diese 
Frage (vgl. BerR 98, 9 zu Gen 49, 11). Für ihn und alle 
nachfolgenden jüdischen Generationen fiel die Antwort 
negativ aus. Der christlich-messianische Anspruch konnte 

* Aus dem Beitrag »Judentum und Christentum« von Johann Maier, Ja-
kob J. Petuchowski und Clemens Thoma entnehmen wir Abschnitt III: 
»Judentum und Christentum in christlicher Sicht« mit freundlicher Ge-
nehmigung des Verlags Herder. Er ist entnommen dem Teilband »Christ-
licher Glaube in moderner Gesellschaft«, Bd. 26, und enthält auch die 
Beiträge von Leszek Kolakowski: »Toleranz und Absolutheitsansprüche« 
und Bernhard Welte: »Christentum und die Religionen der Welt« (s. u. 
S. 128 f.) [Anm. d. Red. d. FrRu]  

in keiner jüdischen Generation bestehen, und zwar wegen 
des anhaltenden Unheilszustandes der Welt und wegen 
des christlichen Antijudaismus. 

b) Infragestellungen seit Auschwitz 

Das christlich-theologische Gespräch kann heute nicht 
mehr geführt werden, als sei Auschwitz nicht geschehen. 
Was falsch und sündhaft war an der traditionellen antijü-
dischen Theologie, wurde durch die Gaskammern und 
Verbrennungsöfen des Hitlerreiches demaskiert. Zwar 
wurde der nationalsozialistische Genozid an den Juden 
weder von gläubigen Christen noch mit dem Segen christ-
licher Amtsträger geplant und durchgeführt. Das weitge-
hende Schweigen der christlichen Mehrheit über die mas-
senhaften Ermordungen von Juden war aber nur teilweise 
durch unverschuldetes Nichtwissen und die damalige ex-
treme Terrorsituation bedingt. Zu einem anderen Teil 
wurde das Mordgewerbe auch deshalb nur mässig gestört, 
weil erstens in allen christlichen Konfessionen eine ana-
chronistische judenfeindliche Theologie und Verkündi-
gung im Schwange war und weil man zweitens damals ei-
nem zu nationalen und zu introvertierten Kirchenzentris-
mus huldigte. Viele Christen wurden dadurch unfähig, die 
menschenbedrohende Situation ausserhalb des eingeeng-
ten Kirchenbereichs verantwortlich wahrzunehmen. Trotz 
ihrer erklärten Mitverantwortung für Politik, Wirtschaft, 
Bildung, Medienwesen etc. überliessen sie diese Gebiete 
zu leicht den Na .zis, liessen sich vom Überheblichkeits-
denken verblenden und zogen sich resigniert auf kirchen-
interne Probleme zurück (zu diesen Ergebnissen kommen 
trotz verschiedener Ausgangspunkte und Akzentsetzung 
u. a. Mosse; Morse; Greive; Ackermann; Tal 1975. Einen 
guten Überblick über die religionsgeschichtlichen Voraus-
setzungen der theologischen Schwierigkeiten während 
der ganzen Geschichte bietet u. a. Maier 1972). Die natio-
nalsozialistische Attacke traf somit nicht nur das Juden-
tum, sondern auch das Christentum. Die Kirchen ver-
mochten ihre Sendung nicht in einer für die Juden rele-
vanten Form auszudrücken. Auschwitz wurde aber nicht 
nur zu einem Fanal der Krise der Institution Kirche, son-
dern auch des christlichen Gottes- und Erlösungsver-
ständnisses, der theologischen Systeme und der Frömmig-
keit (vgl. aus der seit etwa 1964 stark angewachsenen sog. 
»Holocaust«-Literatur z. B. Littell 1975; Fleischner 1977; 
Kogon/Metz 1979). Alle christlichen Widersprüche und 
Gemeinsamkeiten mit dem Judentum müssen daher mit 
neuen, gesamtmenschheitlichen Blickpunkten und Dimen-
sionen in Zusammenhang gebracht und gewertet werden. 
Es geht bei den Gesprächen mit den Juden nicht nur um 
die Erstellung einer religiösen Partnerschaft, sondern 
hauptsächlich um den Menschen, ob er nun gläubig ist 
oder nicht. Es darf nicht mehr geschehen, dass irgendwel-
che Menschen leiden und sterben müssen oder dass huma-
ne Entfaltungen blockiert werden, weil sich Juden und 
Christen feindlich gegenüberstehen. 

c) Leitmotiv des Gesprächs: gott- und geschichtsbezoge-
ner Anthropozentrismus 

Seit Auschwitz gelten die Christen nicht nur als Angeklag-
te, sondern auch — gemeinsam mit den Juden — als Be-
drohte. Die nationalsozialistischen Vernichtungsstrategen 
waren antijüdisch, antichristlich und menschenfeindlich. 
Diese radikalen Anti-Kräfte gewannen seit Auschwitz 
weiteres Terrain. Die jüdisch-christliche Ökumene der 
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Bedrohten darf sıch aber aufgrund ihrer beidseitigen durch seinen (zelst ähnlich WIE dies die Juden durch hre
Glaubensvoraussetzungen nıcht turchtsam und kleingläu- Auffassung vVon der mündlichen Offenbarung annehmen
bıg gebärden (vgl Jer 29, 4—14; 4, 35—41 par.) Sıe 1St das Offenbarungsereignis (vgl Joh 16, 4—15) Dıie na-
vielmehr aufgerufen Zur Neugestaltung der Welt und ZzuUur here Bestimmung der Von der biblischen Offenbarung ab-
Umwandlung der Menschen VOon innen her. Die VWeise, geleiteten Autorität der Kirche bzw. christlicher AÄAmtsträ-
WIE dies geschehen soll, wird VO Apostel Paulus tor- SCr ıst innerchristlich strittig wiederum analog den
mulijert: »Werdet nıcht gleichförmig M1 dieser VWelt, SON- Jüdisch unterschiedlichen Auffassungen über dıe (Jeset-

ZCS- un Lehrautorität in nachbiblischer e1Itdern wandelt euch durch Frneuerung Denkens.
Dann könnt ihr beurteilen, wa der Wılle (sottes 1St« Das Alte Testament dıe Offenbarungsschrift des Juden-
Röm 1 2 Aus a ll dem ergeben sıch zumindest tfolgen- LUums und das Neue Testament sınd nach christlicher
de Grundsätze für das heutige theologische Gespräch mIL Überzeugung (vel Denzinger 783) WwEe1 gleichrangige
den Juden un: auteinander bezogene Schriften. Das Neue Testa-
(1) Die Christen mussen hre Dıiıfferenzen zZzu Judentum ment überholt das Ite nıcht in der VWeıse, dass auSSCr-

gewichten, dass daraus nıcht Verachtung, christliche Weıterführungs- un Erfüllungsmöglichkeiten
Feindschaft und Mord entstehen können. desselben (z 1Im Judentum) ausgeschlossen würden
(2) Ihre Gemeinsamkeıiuten mt dem Judentum muüssen S$1E (Zur Auslegungsweise VOon und vgl Gunneweg).
L  L machen, dass diese zZzu sıcheren Wall g- Das Neue Testament 1SE zunächst als innerJüdische Schrift

SCH alle Formen des Antıjudaismus und ZUr soliden Basıs Als solche 1st nıcht judenfeindlich. TSL als
tür ine christliıch-Jüdısche un: gesamtmenschheıitliche in der griechischen Welt interpretiert wurde, erhielten g_
Hınwendung zZzu (zott Israels werden. WISSE tellen einen judenfeindlichen Beigeschmack. Schar-
(3) Die Christen n bedenken, dass S1E AUS histori- te innerJüdische Kritik schon in alttestamentlicher
schen und AaUuSs theologischen Gründen nıcht dazu legit1i- €eit (vgl die Propheten) eın wichtiges Ferment Zur Auf-
MIETT sind, den Juden Vorhaltungen (über angebliche rüttelung und FErneuerung des Volkes (sJOttes. Jesus, DPau-
Bundesbrüche etC.) machen. Der wichtigste TUun: für lus und die neutestamentlichen Hagiographen Ju
die historische Unzuständigkeit ISt der se1it Ende des den Keıiner schämte sıch dessen. Alle wollten das Juden-
Jhs Chr. bestehende kirchliche Antiyudaıismus. Der Iu  =] in ihrer EeIit verwirklichen un: Vr Erstarrung be-
theologısche Hauptgrund dafür 1St das Eingeständnıis, wahren. Wer das Neue Testament als judenfeindliche T 1ı-
dass (30tt allein die Wege und Bestimmungen VOon Juden- eraftfur einstuft, INuUuSS das Alte Testament als Juden- und
{  z und Christentum in der Geschichtszeit kennt, lenkt völkerteindliches Produkt Dies Ist aber absurd.
und In die endgültige Rettung einmünden lässt (vgl Röm Der Antijudaismus ist 1ine prinzipielle Feindschafrt
9—11, hbes 11, 25—36; Kor 1 20-—28; Offtb die Juden Er ISt dann vorhanden, wenn EeErstenNs von Agıta-
(4) Fs iSt für die Christen notwendig, das Judentum, se1- Unwahres über Juden und Judentum verbreitet

Geschichte und seine Glaubenserwartungen kennenzu- wird, zweıtens dıe bereits verfestigten negatıven Juden-
lernen. Nur können S1I1E vermeiden, dass die Unterschie- tums-Klischees den Blick VOT der jüdıschen Wirklichkeit
de zwischen Judentum un Christentum vernebelt, aufge- VELSPEITICN un: drittens judenfeindliche Aktionen
bauscht und verabsolutiert werden. Nur können S1E Berufung auf dıe Schlechtigkeit oder Verwortenheit der
auch erfahren, dass dıe Hoffnungen des Judentums eben- Juden nie  ME werden (vgl de Lange/Thoma).
$ails auf das unıversale el und den Frieden ausgerichtet Es Ist Vo neutestamentlichen Befund her nıcht erwıesen,
sind (vgl dıe vatıkanıschen Rıichtlinien für die Durchfüh- dass Jesus das jüdische (sesetz übertreten hat Der diesbe-
rung der Konzilserklärung ; Nostra aetiate IV« VO züglıche Vorwurt einzelner religiös-halachisch NS| Ju
19/5, 1in ! FrRu 26, 19/74, 3_7 Tal, 1n Hammerstein 1976, den (vgl Mt 1 1— a.) 1St kein Beweis. ach Auffas-
30—42; Talmon, ın Hammerstein 1976, 3—5 SuNng des Martthäus (vgl Mt D, f un des Paulus (Gal
(5) Um e1n weiliteres Auseinanderklaften von Theologie, 4, hat Jesus das (sesetz redlich un entsprechend @-
jüdisch-christlichen Glaubenserfahrungen und Mensch- Nn& innersten Sınn und Zıel gehalten. Die daraus sich
neitsanliegen (Freineit, Frieden, Schutz des Lebens, ech- entfaltende Christusdeutung des Paulus lautet

der Minderheıiten etc.) verhindern, siınd judenteimdlı- »Christus ISt das Ziel des (JESELZES« Röm 10, 4 ach
che theologische Ideologien aufzuspüren un:! aufzugeben. der besonders Im Römer- un: Galaterbrie{f vortindlichen
ıne eigenständige jüdische Identität wırd erfah- paulınıschen Theologie sınd die Christusjünger weiıl
rungsgemäss VO' Christentum her verunmöglıcht, WenNnn Christus in seiner Erlösungstat das (sesetz ertüllt un anı

in  — propaglert, das Christentum habe das Judentum als Zıiel gebracht hat und we1l cdre bıblischen Verheissungen
(Jottes U  +  ber den Gesetzen, Vorschriften un: Gebräuchenolk (sottes abgelöst und EerseizZe vollständıg. Wenn

3803  — einem wirklich humanen und unıversalen CHhri- estehen nıcht die jüdıschen Einzelgesetze und (zseset-
tentum steht, dann ISst einZIe das relatıve Bekenntnis zesdeutungen gebunden. Wenn sıch m1% dieser christlı-

chen Freiheit VO (‚esetz nıcht immer wıeder 1ine Ver-möglıch, dass dıe niıchtjüdischen Völker durch Christus
mitberufen siınd und Erwählung und Verpflichtung Is- achtung der jüdiıschen Gesetzeserfüllung ddICch würde,
raels I1T den Juden teilnehmen (vgl QOesterrei- dann könnte ina  — sıch günstıg für die Respektierung der
cher 1974, 27 religiösen und kommunalen Jüdıschen Andersheit anhand

dieses christlich-jüdischen Unterschieds einüben (vgl
Offenbarungsgrundlagen UN! religiöse Autoritdt Mussner 1976; Barth).

Der ine un: einzIge (JOLt Israels, der Vater Jesu Christt, Aus der Zuordnung Vo  an tem un:' Neuem Testament,
der durch seinen (Geist Israel unı der anzCn Menschheit dem niıcht-judenfeindlichen Charakter des Neuen Testa-
seine Verheissungen un: seinen Wıllen undtat un WEI1- un dem Gesetzesgehorsam Jesu ergeben sıch For-
LELr kundtut, ISt. die verheissende un verpflichtende Äuto- derungen un Hoffinungen: Die Christen dürten das
rıtät 1 Christentum. Der verbindliche Niederschlag der Neue Testament nıcht judenfeindlich erklären. Die Juden
Offenbarung (zOttes findet sıch 1 Alten und 1m Neuen mögen den Keim des Antisemiutismus nicht im Neuen Te-
Testament. Die Kırche als Universalgemeinschaft ıSt gläu- LAmMenLT, sondern be den nichtjüdischen und nachneu-
bıg überzeugt, dass S1IE VOonN (JOtt nicht getäuscht wiırd und testamentlichen Christen (und Nichtchristen) suchen. Die
eshalb hre Aufgabe In der Geschichte und iıhren Weg Christen mögen das (Jesetz und seıne Beobachter Jesu
uUurc dıe Zeıten letztlich nıcht ertehlt. (JoOtt erinnert S$1€E willen nıcht verachten. Wenn be] al] diesen Themen S$AaU-

Bedrohten darf sich aber aufgrund ihrer beidseitigen 
Glaubensvoraussetzungen nicht furchtsam und kleingläu-
big gebärden (vgl. Jer 29, 4-14; Mk 4, 35-41 par.). Sie ist 
vielmehr aufgerufen zur Neugestaltung der Welt und zur 
Umwandlung der Menschen von innen her. Die Weise, 
wie dies geschehen soll, wird vom Apostel Paulus so for-
muliert: »Werdet nicht gleichförmig mit dieser Welt, son-
dern wandelt euch um durch Erneuerung eures Denkens. 
Dann könnt ihr beurteilen, was der Wille Gottes ist« 
(Röm 12, 2). Aus all dem ergeben sich zumindest folgen-
de Grundsätze für das heutige theologische Gespräch mit 
den Juden: 
(1) Die Christen müssen ihre Differenzen zum Judentum 
so gewichten, dass daraus nicht erneut Verachtung, 
Feindschaft und Mord entstehen können. 
(2) Ihre Gemeinsamkeiten mit dem Judentum müssen sie 
so transparent machen, dass diese zum sicheren Wall ge-
gen alle Formen des Antijudaismus und zur soliden Basis 
für eine christlich-jüdische und gesamtmenschheitliche 
Hinwendung zum Gott Israels werden. 
(3) Die Christen mögen bedenken, dass sie aus histori-
schen und aus theologischen Gründen nicht dazu legiti-
miert sind, den Juden Vorhaltungen (über angebliche 
Bundesbrüche etc.) zu machen. Der wichtigste Grund für 
die historische Unzuständigkeit ist der seit Ende des 1. 
Jhs. n. Chr. bestehende kirchliche Antijudaismus. Der 
theologische Hauptgrund dafür ist das Eingeständnis, 
dass Gott allein die Wege und Bestimmungen von Juden-
tum und Christentum in der Geschichtszeit kennt, lenkt 
und in die endgültige Rettung einmünden lässt (vgl. Röm 
9-11, bes. 11, 25-36; 1 Kor 15, 20-28; Offb 21-22). 
(4) Es ist für die Christen notwendig, das Judentum, sei-
ne Geschichte und seine Glaubenserwartungen kennenzu-
lernen. Nur so können sie vermeiden, dass die Unterschie-
de zwischen Judentum und Christentum vernebelt, aufge-
bauscht und verabsolutiert werden. Nur so können sie 
auch erfahren, dass die Hoffnungen des Judentums eben-
falls auf das universale Heil und den Frieden ausgerichtet 
sind (vgl. die vatikanischen Richtlinien für die Durchfüh-
rung der Konzilserklärung >Nostra aetate IV< vom 3. 1. 
1975, in : FrRu 26, 1974, 3-5; Tal, in: Hammerstein 1976, 
30-42; Talmon, in: Hammerstein 1976, 43-55). 
(5) Um ein weiteres Auseinanderklaffen von Theologie, 
jüdisch-christlichen Glaubenserfahrungen und Mensch-
heitsanliegen (Freiheit, Frieden, Schutz des Lebens, Rech-
te der Minderheiten etc.) zu verhindern, sind judenfeindli-
che theologische Ideologien aufzuspüren und aufzugeben. 
Eine eigenständige jüdische Identität wird z. B. erfah-
rungsgemäss vom Christentum her verunmöglicht, wenn 
man propagiert, das Christentum habe das Judentum als 
Volk Gottes abgelöst und ersetze es vollständig. Wenn 
man zu einem wirklich humanen und universalen Chri-
stentum steht, dann ist einzig das relative Bekenntnis 
möglich, dass die nichtjüdischen Völker durch Christus 
mitberufen sind und an Erwählung und Verpflichtung Is-
raels zusammen mit den Juden teilnehmen (vgl. Oesterrei-
cher 1974, 27-69). 

2. Offenbarungsgrundlagen und religiöse Autorität 
Der eine und einzige Gott Israels, der Vater Jesu Christi, 
der durch seinen Geist Israel und der ganzen Menschheit 
seine Verheissungen und seinen Willen kundtat und wei-
ter kundtut, ist die verheissende und verpflichtende Auto-
rität im Christentum. Der verbindliche Niederschlag der 
Offenbarung Gottes findet sich im Alten und im Neuen 
Testament. Die Kirche als Universalgemeinschaft ist gläu-
big überzeugt, dass sie von Gott nicht getäuscht wird und 
deshalb ihre Aufgabe in der Geschichte und ihren Weg 
durch die Zeiten letztlich nicht verfehlt. Gott erinnert sie 

durch seinen Geist — ähnlich wie dies die Juden durch ihre 
Auffassung von der mündlichen Offenbarung annehmen —
an das Offenbarungsereignis (vgl. Joh 16, 4-15). Die nä-
here Bestimmung der von der biblischen Offenbarung ab-
geleiteten Autorität der Kirche bzw. christlicher Amtsträ-
ger ist innerchristlich strittig — wiederum analog zu den 
jüdisch unterschiedlichen Auffassungen über die Geset-
zes- und Lehrautorität in nachbiblischer Zeit. 
Das Alte Testament — die Offenbarungsschrift des Juden-
tums — und das Neue Testament sind nach christlicher 
Überzeugung (vgl. Denzinger 783) zwei gleichrangige 
und aufeinander bezogene Schriften. Das Neue Testa-
ment überholt das Alte nicht in der Weise, dass ausser-
christliche Weiterführungs- und Erfüllungsmöglichkeiten 
desselben (z. B. im Judentum) ausgeschlossen würden 
(zur Auslegungsweise von AT und NT vgl. Gunneweg). 
Das Neue Testament ist zunächst als innerjüdische Schrift 
zu werten. Als solche ist es nicht judenfeindlich. Erst als es 
in der griechischen Welt interpretiert wurde, erhielten ge-
wisse Stellen einen judenfeindlichen Beigeschmack. Schar-
fe innerjüdische Kritik war schon in alttestamentlicher 
Zeit (vgl. die Propheten) ein wichtiges Ferment zur Auf-
rüttelung und Erneuerung des Volkes Gottes. Jesus, Pau-
lus und die neutestamentlichen Hagiographen waren Ju-
den. Keiner schämte sich dessen. Alle wollten das Juden-
tum in ihrer Zeit verwirklichen und vor Erstarrung be-
wahren. Wer das Neue Testament als judenfeindliche Li-
teratur einstuft, muss das Alte Testament als juden- und 
völkerfeindliches Produkt werten. Dies ist aber absurd. 
Der Antijudaismus ist eine prinzipielle Feindschaft gegen 
die Juden. Er ist dann vorhanden, wenn erstens von Agita-
toren Unwahres über Juden und Judentum verbreitet 
wird, zweitens die bereits verfestigten negativen Juden-
tums-Klischees den Blick vor der jüdischen Wirklichkeit 
versperren und drittens judenfeindliche Aktionen unter 
Berufung auf die Schlechtigkeit oder Verworfenheit der 
Juden unternommen werden (vgl. de Lange/Thoma). 
Es ist vom neutestamentlichen Befund her nicht erwiesen, 
dass Jesus das jüdische Gesetz übertreten hat. Der diesbe-
zügliche Vorwurf einzelner religiös-halachisch enger Ju-
den (vgl. Mt 12, 1-4 u. a.) ist kein Beweis. Nach Auffas-
sung des Matthäus (vgl. Mt 5, 17 f.) und des Paulus (Gal 
4, 4 f.) hat Jesus das Gesetz redlich und entsprechend sei-
nem innersten Sinn und Ziel gehalten. Die daraus sich 
entfaltende Christusdeutung des Paulus lautet u. a.: 
»Christus ist das Ziel des Gesetzes« (Röm 10, 4). Nach 
der besonders im Römer- und Galaterbrief vorfindlichen 
paulinischen Theologie sind die Christusjünger — weil 
Christus in seiner Erlösungstat das Gesetz erfüllt und ans 
Ziel gebracht hat und weil die biblischen Verheissungen 
Gottes über den Gesetzen, Vorschriften und Gebräuchen 
stehen — nicht an die jüdischen Einzelgesetze und Geset-
zesdeutungen gebunden. Wenn sich mit dieser christli-
chen Freiheit vom Gesetz nicht immer wieder eine Ver-
achtung der jüdischen Gesetzeserfüllung paaren würde, 
dann könnte man sich günstig für die Respektierung der 
religiösen und kommunalen jüdischen Andersheit anhand 
dieses christlich-jüdischen Unterschieds einüben (vgl. 
Mussner 1976; Barth). 
Aus der Zuordnung von Altem und Neuem Testament, 
dem nicht-judenfeindlichen Charakter des Neuen Testa-
ments und dem Gesetzesgehorsam Jesu ergeben sich For-
derungen und Hoffnungen: Die Christen dürfen das 
Neue Testament nicht judenfeindlich erklären. Die Juden 
mögen den Keim des Antisemitismus nicht im Neuen Te-
stament, sondern bei den nichtjüdischen und nachneu-
testamentlichen Christen (und Nichtchristen) suchen. Die 
Christen mögen das Gesetz und seine Beobachter um Jesu 
willen nicht verachten. Wenn bei all diesen Themen sau- 
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ber gedacht Würd6, verschwänden viele ideologische Ent- chen Weısheit. Wır dagegen verkünden Christus als (Je-
fremdungen. kreuzigten. Für Juden 15t ein Anstoss, tür Griechen ine

Torheıt, tür die Berutenen aber, Juden und Griechen, (1st
(rzott Mensch Wl er) Christus, die Kraftt un VWeısheit (JOLLES« Kor 1,

Das Bekenntnis Jesus Christus bedeutet dem Chrıisten In Gal 3,15 zıtiert Paulus einen Bibelvers Ditn 21,
keine Abschwächung, sondern ine Bestätigung des Jüdi- 23), der nach damaligem jJüdischem Verständnis die Mög-
schen Bekenntnisses zu einen und einzıgen (Jott sraels ichkeit ausschloss, dass eiIn Gekreuzigter der Inbegriff
und seiner einzıgen Herrschaftt. Christliıche Eıinstiege der Offenbarung Gottes se1n könnte: »Eın Fluch (JOttes
ın dıe israelıtisch-Jüdischen Konturen des Gottesverständ- 1ST eın ans olz Gehängter.« ach rabbinischer Auttas-

Sung 1st eın Kreuz hängender Hıngerichteter SCINISSES befinden sıch dort, WI1IE Petuchowsk;i dies
darlegt 1Im Alten Testament und in späteren jüdischen seiner UuUVvVo AUSBCSLOSSCHNCH Gotteslästerung un SCH
Gesetzesdarlegungen, Gleichnissen, Bibeldeutungen un!: sSeINES zerschlagenen Aussehens, das der Gottebenbildlich-

keit des Menschen ohn spreche, eın Gottesfluch (Zesoterischen Abhandlungen VOo transzendenten und 1M-
EVO unberührten un mitieidenden, VO abso- mSan 6, 4. bSan 46b; tSan 7, /) Der 1Im gekreuzıgten
luten un sıch beschränkenden (GOtt, VO Heiuligen un!' Christus in paradoxaler Weiıse ottenbar werdende GoOott Is-
seiner Schekhinah die Rede 15L uch 1m Judentum wird raels lässt sıch also nıcht in gängiıge biblische und nachbi-
der ine un!: einZIgE Cott also nıcht als beziehungs- und blisch-jüdiısche Vorstellungen einreihen. Um uUuNaNSCMCS-
emotionslose transzendentale Grösse gesehen, sondern als SCHNE Polarıtäten bezüglıch des gekreuzigten Christus
e1in unendliches Wesen mıt einem bewegten, hıebenden vermeıden, könnten ELWa folgende christlich-jüdıische Er-

wäagungen angestellt werden:»Innenleben«, mMI1t unbegreiflichen Paradoxien un: vieltäl-
tigsten, ımmer wieder dıe menschliche Erwartung Der gekreuzıgte Christus SprenNgt nach des Paulus
ausfallenden iırkweıisen. Das Trennende zwischen CHhri- Zeugnis die Vorstellungen un Erwartungen der Juden

und der Nıichtjuden, 2IsSo auch der Christen.tientium un Judentum 1ST aIsSo nıcht das Gottesverständ-
nıs sıch, sondern EINZIS Jesus Christus, insofern PCI- Eıne wichtige Verstehensbrücke für den christlichen
sonaler Ausdruck des innergöttlichen Lebens iST. Glauben bilden die vielen rabbinıischen un!: mystisch-jüdi-
Ahnliches 1ST über das christliche Bekenntnis der In Je schen Vorstellungen über den mıi1t seinem Volke mitver-
SUS Christus geschehenen Menschwerdung (jottes C bannten und mitleidenden Gott Israels (vgl ekhY Ex
SCIHL Phılo Alexandriıen (ca Chr. Chr.) Wartr 12, 41 ; bBer 5a; uhn 1968 un!:'

seıiner eı m1 Vergottungstendenzen des römischen Der gekreuzıgte Christus welst den Chrısten, beson-
alsers Calıgula konfrontiert. Weıl der ZuUur Vergottung ders angesichts VO Auschwitz, aut dıe unverbrüchliche
des alsers tendierende römische Staatskult un:!: der da- Einheit VOINl Juden un Christen LrOLiz aller Spaltungen
mıt verbundene machtpolitische Absolutismus für die Ju- und Unverständnisse hın Dıie in Auschwitz Ermordeten

sınd hofft 65 der Christ aus seinem Glauben herausden Alexandrıens und Palästinas lebensgefährlıch wurden,
schrıieb Philo Die Verwandlung der geschaffenen, ZEI- dem gekreuzigten Christus 1n Leid und Tod gleich OF-
störbaren Menschennatur in die ungeschaffene, NZer- den, obwohl dıes den betrottenen Juden kaum bewusst
störbare Natur (Jottes wırd VO jüdischen olk als werden konnte (vgl Köm 6, 5—11
schauerlichste Blasphemie empfunden. Eher könnte (Jott Was Petuchowski über die Erschaffung der Velt, die Ver-
Mensch werden als eın Mensch (GOtt« (LegGai 18) Im aNTtWOrLUNg des Menschen als Geschöpf, die Wıllenstrei-
Sınne Phiılos un!: anderer vereinzelter jüdischer Autoren heıt und die Triebe des Menschen Sagl, kann christlich

voll bejaht un! bestätigt werden. Die moderne christlichebis heute (vgl Wyshogorod) könnte INa  — den christlichen
Glauben die Menschwerdung (Gottes LWa ausdrük- Theologie hat weıtgehend Abstand VO  - einer statiısch und
ken (3Jott 1sSt in seiner VWeisheıt, Machr un!: Grossmütig- erbbedingten Erbsündenlehre B  IM (vgl Weis-

Y  > Maıier, in Strolz 19758, 39—99; Thoma 1978 2))keıt grenzenlos un!: undurchschaubar. Wenn WIr uns da-
her die Frage stellen, ob (JOtt Mensch werden könne, Hinzuweisen 1st einz1g darauf, dass die jüdischen relıg1-
wWENN dies frei wolle, mussen WIr alle Christen un Ju Osen Humanıtätsauffassungen bzw der aut (soOtt rekurrie-

rende jüdische Anthropozentrismus hauptsächlich mit derden vollständiges Nıchtwissen zugestehen. Das
Lehre VOoO der Gottebenbildlichkeit des Menschen in Zu-christliche Bekenntnis, dass (sott in Christus den Men-

schen kam, 1St somıt nıcht prinzipiell unjüdisch. Das Jüdi- sammenhang gebracht wird, während (zO0tt nach christli-
cher Auffassung dem Menschen besonders durch die In-sche Neın richtet sıch eINZIg die Gleichsetzung der

Menschwerdung (JOttes MI der Person Jesu Christı. Be- karnatıon dıie menschlıiche Würde un Bestimmung zE1Ig-
sonders weıl sıch das Christusereignis für das Judentum Die Lehre VO Menschen als dem Bild (Jo0ttes (Gen 1,
nıcht ZU. eıl auswiırkte, lehnt der Jude die in Chrıistus 26 .. behält aber auch in den christlichen Zusammenhän-

SCH hre tundamentale Bedeutung.geschehene Menschwerdung (jottes ab Wenn der Christ
trotzdem daran glaubt, dass das Wort in Christus Fleisch
wurde (vgl Joh 1, 1—14), dann rauchrt ihn der Jude autf- Erwählung Geschichte olk (Jottes

»Christus ist das Licht der V ölker. Darum 1St der drıin-grund des breitgestreuten jüdıschen Gottesverständnisses
noch nıcht als halbherzigen Monotheisten einzustuten. gende Wunsch dieser im Heılıgen (Geıist versammelten
Für den Christen wAare der Durchbruch dieser offenen Synode, alle Menschen durch seine Herrlichkeıit, die auf

dem Antlıtz der Kırche wıderscheınt, erleuchten, in-Differenzhaltung in jüdıschen reisen ine TOSSC Ermun-
LCrunNg. Christen und Juden können eichter gemeinsam dem S$1E das Evangelıum allen Geschöpfen verkündert (vgl
die Endherrschaft (Jottes erahnen un erstreben, Vertrau- 1 15) Die Kirche 15t Ja ın Christus gleichsam das

türeinander gewınnen un! weltverantwortlich IM- Sakrament, das heisst Zeichen un: Werkzeug tür dıe 1 -
menrücken, WwWenn S1Ee sich hıis ins Zentrum des Glaubens nıgste Vereinigung mıt (soOtt WwW1€E tür die Einheit der San-
un: Hoftfens hıneın verstanden wissen. ZecnNn Menschheit« (Zweıtes Vatiıkanisches Konzıil, Lumen
Die schärtste Spıtze der neutestamentlichen Botschatrt g- Gentium, ZIt in Rahner/H. Vorgrimler, Kleıines Kon-
SCH überkommene jüdische Erwartungen bildete nıcht die zils-Kompendium, Freiburg Br 1966, 1253; vgl auch die
Verkündigung der Menschwerdung Gottes, sondern die Enzyklıka VO  } apst Johannes Paul IL., Redemptor homıi-
Botschatt VOINN Christus, dem Gekreuzigten. Paulus n1s VO Diese Umschreibung der Erwählung

der Kirche SiE könnte inhaltlich ohl VO  — allen christlı-schreibt: » Die Juden Oordern Zeıchen, die Griechen —

ber gedacht würde, verschwänden viele ideologische Ent-
fremdungen. 

3. Gott — Mensch — Welt 
Das Bekenntnis zu Jesus Christus bedeutet dem Christen 
keine Abschwächung, sondern eine Bestätigung des jüdi-
schen Bekenntnisses zum einen und einzigen Gott Israels 
und zu seiner einzigen Herrschaft. Christliche Einstiege 
in die israelitisch-jüdischen Konturen des Gottesverständ-
nisses befinden sich dort, wo — wie J. J. Petuchowski dies 
darlegt — im Alten Testament und in späteren jüdischen 
Gesetzesdarlegungen, Gleichnissen, Bibeldeutungen und 
esoterischen Abhandlungen vom transzendenten und im-
manenten, vom unberührten und mitleidenden, vom abso-
luten und sich beschränkenden Gott, vom Heiligen und 
seiner Schekhinah die Rede ist. Auch im Judentum wird 
der eine und einzige Gott also nicht als beziehungs- und 
emotionslose transzendentale Grösse gesehen, sondern als 
ein unendliches Wesen mit einem bewegten, liebenden 
»Innenleben«, mit unbegreiflichen Paradoxien und vielfäl-
tigsten, immer wieder gegen die menschliche Erwartung 
ausfallenden Wirkweisen. Das Trennende zwischen Chri-
stentum und Judentum ist also nicht das Gottesverständ-
nis an sich, sondern einzig Jesus Christus, insofern er per-
sonaler Ausdruck des innergöttlichen Lebens ist. 
Ähnliches ist über das christliche Bekenntnis zu der in Je-
sus Christus geschehenen Menschwerdung Gottes zu sa-
gen. Philo v. Alexandrien (ca. 30 v. Chr. — 40 n. Chr.) war 
zu seiner Zeit mit Vergottungstendenzen des römischen 
Kaisers Caligula konfrontiert. Weil der zur Vergottung 
des Kaisers tendierende römische Staatskult und der da-
mit verbundene machtpolitische Absolutismus für die Ju-
den Alexandriens und Palästinas lebensgefährlich wurden, 
schrieb Philo: »Die Verwandlung der geschaffenen, zer-
störbaren Menschennatur in die ungeschaffene, unzer-
störbare Natur Gottes wird vom jüdischen Volk als 
schauerlichste Blasphemie empfunden. Eher könnte Gott 
Mensch werden als ein Mensch Gott« (LegGai 118). Im 
Sinne Philos und anderer vereinzelter jüdischer Autoren 
bis heute (vgl. Wyshogorod) könnte man den christlichen 
Glauben an die Menschwerdung Gottes etwa so ausdrük-
ken : Gott ist in seiner Weisheit, Macht und Grossmütig-
keit grenzenlos und undurchschaubar. Wenn wir uns da-
her die Frage stellen, ob Gott Mensch werden könne, 
wenn er dies frei wolle, müssen wir alle — Christen und Ju-
den — unser vollständiges Nichtwissen zugestehen. Das 
christliche Bekenntnis, dass Gott in Christus zu den Men-
schen kam, ist somit nicht prinzipiell unjüdisch. Das jüdi-
sche Nein richtet sich einzig gegen die Gleichsetzung der 
Menschwerdung Gottes mit der Person Jesu Christi. Be-
sonders weil sich das Christusereignis für das Judentum 
nicht zum Heil auswirkte, lehnt der Jude die in Christus 
geschehene Menschwerdung Gottes ab. Wenn der Christ 
trotzdem daran glaubt, dass das Wort in Christus Fleisch 
wurde (vgl. Joh 1, 1-14), dann braucht ihn der Jude auf-
grund des breitgestreuten jüdischen Gottesverständnisses 
noch nicht als halbherzigen Monotheisten einzustufen. 
Für den Christen wäre der Durchbruch dieser offenen 
Differenzhaltung in jüdischen Kreisen eine grosse Ermun-
terung. Christen und Juden können leichter gemeinsam 
die Endherrschaft Gottes erahnen und erstreben, Vertrau-
en füreinander gewinnen und weltverantwortlich zusam-
menrücken, wenn sie sich bis ins Zentrum des Glaubens 
und Hoffens hinein verstanden wissen. 
Die schärfste Spitze der neutestamentlichen Botschaft ge-
gen überkommene jüdische Erwartungen bildete nicht die 
Verkündigung der Menschwerdung Gottes, sondern die 
Botschaft von Christus, dem Gekreuzigten. Paulus 
schreibt: »Die Juden fordern Zeichen, die Griechen su- 

chen Weisheit. Wir dagegen verkünden Christus als Ge-
kreuzigten. Für Juden ist er ein Anstoss, für Griechen eine 
Torheit, für die Berufenen aber, Juden und Griechen, (ist 
er) Christus, die Kraft und Weisheit Gottes« (1 Kor 1, 
22-24). In Gal 3,13 zitiert Paulus einen Bibelvers (Dtn 21, 
23), der nach damaligem jüdischem Verständnis die Mög-
lichkeit ausschloss, dass ein Gekreuzigter der Inbegriff 
der Offenbarung Gottes sein könnte: »Ein Fluch Gottes 
ist ein ans Holz Gehängter.« Nach rabbinischer Auffas-
sung ist ein am Kreuz hängender Hingerichteter wegen 
seiner zuvor ausgestossenen Gotteslästerung und wegen 
seines zerschlagenen Aussehens, das der Gottebenbildlich-
keit des Menschen Hohn spreche, ein Gottesfluch (z. B. 
mSan 6, 4-6; bSan 46b; tSan 9, 7). Der im gekreuzigten 
Christus in paradoxaler Weise offenbar werdende Gott Is-
raels lässt sich also nicht in gängige biblische und nachbi-
blisch-jüdische Vorstellungen einreihen. Um unangemes-
sene Polaritäten bezüglich des gekreuzigten Christus zu 
vermeiden, könnten etwa folgende christlich-jüdische Er-
wägungen angestellt werden: 
1. Der gekreuzigte Christus sprengt nach des Paulus 
Zeugnis die Vorstellungen und Erwartungen der Juden 
und der Nichtjuden, also auch der Christen. 
2. Eine wichtige Verstehensbrücke für den christlichen 
Glauben bilden die vielen rabbinischen und mystisch-jüdi-
schen Vorstellungen über den mit seinem Volke mitver-
bannten und mitleidenden Gott Israels (vgl. MekhY zu Ex 
12, 41; bBer 8a; Kuhn 1968 und 1978). 
3. Der gekreuzigte Christus weist den Christen, beson-
ders angesichts von Auschwitz, auf die unverbrüchliche 
Einheit von Juden und Christen trotz aller Spaltungen 
und Unverständnisse hin: Die in Auschwitz Ermordeten 
sind — so hofft es der Christ aus seinem Glauben heraus —
dem gekreuzigten Christus in Leid und Tod gleich gewor-
den, obwohl dies den betroffenen Juden kaum bewusst 
werden konnte (vgl. Röm 6, 5-11). 
Was Petuchowski über die Erschaffung der Welt, die Ver-
antwortung des Menschen als Geschöpf, die Willensfrei-
heit und die Triebe des Menschen sagt, kann christlich 
voll bejaht und bestätigt werden. Die moderne christliche 
Theologie hat weitgehend Abstand von einer statisch und 
erbbedingten Erbsündenlehre genommen (vgl. Weis-
mayer; Maier, in: Strolz 1978, 39-99; Thoma 1978 [2]). 
Hinzuweisen ist einzig darauf, dass die jüdischen religi-
ösen Humanitätsauffassungen bzw. der auf Gott rekurrie-
rende jüdische Anthropozentrismus hauptsächlich mit der 
Lehre von der Gottebenbildlichkeit des Menschen in Zu-
sammenhang gebracht wird, während Gott nach christli-
cher Auffassung dem Menschen besonders durch die In-
karnation die menschliche Würde und Bestimmung zeig-
te. Die Lehre vom Menschen als dem Bild Gottes (Gen 1, 
26 f.) behält aber auch in den christlichen Zusammenhän-
gen ihre fundamentale Bedeutung. 

4. Erwählung — Geschichte — Volk Gottes 

»Christus ist das Licht der Völker. Darum ist es der drin-
gende Wunsch dieser im Heiligen Geist versammelten 
Synode, alle Menschen durch seine Herrlichkeit, die auf 
dem Antlitz der Kirche widerscheint, zu erleuchten, in-
dem sie das Evangelium allen Geschöpfen verkündet (vgl. 
Mk 16, 15). Die Kirche ist ja in Christus gleichsam das 
Sakrament, das heisst Zeichen und Werkzeug für die in-
nigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der gan-
zen Menschheit« (Zweites Vatikanisches Konzil, Lumen 
Gentium, zit. in K. Rahner/H. Vorgrimler, Kleines Kon-
zils-Kompendium, Freiburg i. Br. 1966, 123; vgl. auch die 
Enzyklika von Papst Johannes Paul II., Redemptor homi-
nis vom 15. 3. 1979). Diese Umschreibung der Erwählung 
der Kirche — sie könnte inhaltlich wohl von allen christli- 
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chen Kiırchen bejaht werden als einer VOT (JO0tt un der testamentlichen Autoren 1St dıe Frohbotschaft, dass in
Menschheit auf Weltzeit hın verantwortlichen (Gsemeiın- Christus (sott selbst zZzu Endheil] aller Menschen erschie-
schaft ist in mehrtacher Hınsicht in Relatiıon ZU Juden- NCN 1St Es genügt vollauf, WENN der Christusglaube den
tu sSEeELZEN Juden inhaltılıch erklärt wird. Man könnte dann MT wen!-
(1) Be1i ihren Selbstreflexionen und ıdeologischen Revı1- SCH Begriffsverwirrung un! weniıger unnötıger Apologetik
s1ionen in der Nach-Auschwitz-Ara beginnen dıe Kırchen mıt den Juden eıner humaneren und BC-

meıinschaftlicheren Welt arbeıten, die eın deutlicher Vor-einzusehen, dass S1C sich nıcht HUF relig1ös-opposıtionell
ZUuUur Erwählung des Judentums definieren dürfen Ange- scheın der Endherrschaft (ottes ware. Dıie Kırchen sind
siıchts der Unwiderrutlichkeit der Erwählung sraels Köm Ja nıcht das Reich Gottes. Sıie reichen aber In Christus
L1, 29) haben SiEe vielmehr hre besondere Verantwortung üAhnlıch WIE das Judentum in seiner Opposıtion alle
darın sehen, dass S1e durch Christus unverdient Mit- Formen VO  . pervertierter, dem (jeist des (jottes sraels
erwählten, Miıtteilhabern un Miıterben geworden sınd wıderstreitender Religjosıität 1INnS Reich (sottes hinein.
(Joh 1  5 4 Eph 2, 11—22; S, 6; DPetr 2, /—-10; Röm Die Christen müssen dies durch ständıge eıgene Umkehr

Gott und durch den brüderlichen Dienst allen Men-Q } In der »Erklärung über das Verhältnis der Kirche
den niıchtchristlichen Relıgionen« des 7 weıten Vatika- schen glaubhaft machen.

nıschen Konzıls wiırd In den dreı Ersten Abschnitten ein
Vis-A-vis-Gespräch besonders mi1t Hınduismus, Buddhis- vYenzen und Möglichkeiten
IMUuSs un Islam geführt. Im vierten Abschnitt kommt das Chrıistentum un Judentum sınd nach WI1IE VOI eıgenständi-Konzıl dann auf das christliche Verhältnis zZu Judentum SC Grössen, dıe aber in vieler Hınsıcht einander zugeord-sprechen. Der Satz lautet: » Bel ihrer Besinnung net un einander verpflichtet sınd. Sie neıigen nıcht dazu,auf das Geheimnis der Kırche gedenkt die heiulıge Synode ineinander verschmelzen, sondern wahren hre SOZ10-
des Bandes, wodurch das olk des Neuen Bundes mıt logischen und religiösen Eigenheiten. Das Ideal ISt e1IN kri-
dem Stamme Abrahams geistlich verbunden 1St« (Zıt in tisch-solidarisches christlich-jüdisches Zusammengehen in
Rahner/H Vorgrimler, 357 Die offiziellen FEr- wichtigen religıösen un menschheitlichen Belangen,klärungen der verschiedenen Kirchen und regionalen Kır- ohne dass andersgesinnte Menschengruppen oder Indivi-
chengemeinschaften Vo sind ZUSAMMENPEC- duen durch diese »Koalition« beiseite geschoben oder VOEeTr-

achtet werden.stellt bei Croner) Dies 1St ine christliche Selbstreflexion
angesichts des nach WIE VOT lebendigen Judentums. Das Aus mehreren historischen un in uNnscerer eit lıegendenChristentum WEI1SS, dass eınen jüdıschen Charakter ın Gründen sınd die nıcht aufhebbaren Spannungen 7Wi-
sıch ra  b} den nıcht verleugnen darf. Andernfalls näh- schen Christentum und Judentum nıcht NUur als hındernde

seine Verantwortung im Dienste aller Menschen (srenze die Einheit der Menschen, sondern auch als
nicht wahr. Hoffnungszeichen werten Dreı davon selen abschlie-
(2) In der Debatte über Erwählung Geschichte olk ssend angedeutet:(sottes spielt auch die Messiasfrage ine entscheidende (1) Die Scheidung zwischen Christentum un: Judentum

FEs lässt sich nıcht übersehen, dass sıch die alt- wurde in keiner geschichtlichen Stunde definitiv sanktio-
testamentlichen Verheissungen NUur teılweıse, LiUTr VO  - In- niert. S1E 1st daher unvollständig un auch ırgendwiıe ot-
NCHh her (vgl Eph 5, in Jesus erfüllt haben Die fen Es g1Dt keinen Bann, wonach das Christentum Als
Christusjünger leben In einem Schon- Jetzt und och- (Ganzes und sıch VO  — jüdischer Seite verurteiılt worden
Nıcht Vom Alten T estament her esteht e1n » Verhei- ware. Selbst der vielbeschworene »Ketzersegen« 1st keine
ssungsüberschuss«, der in der Geschichte des Volkes (30t- prinzipiel) christentumsfeindliche Ausserung. Auch VO  3
CS un: der Menschheit noch nıcht Zzu Iragen gekom- christlicher Seıite her wurde das Judentum n1€ ottiziell —
INECN IST. och iSt keine gerechte, humane VWeltordnung kommuniziert. Der Antijudaismus gehört nıcht zu
da Die Christen sınd als pilgerndes Vo  Dn Christ] Nnier- christlichen Glaubensbestand (zur Unvollständigkeit und
WCBS ZUTLT endgeschichtlich offenkundig werdenden Herr- Widerruflichkeit der christlıch-jüdischen Trennung vgl
schaft (sottes in einer Welt der Gerechtigkeıit, der Liebe Ihoma 19/8% [1], 21/—231; Lapıde/Mussner/ Wılckens
und des Friedens. S1e entdecken dabei hre jüdischen Brü- 197/58, 26—33,
der als VWeggefährten. (2) Mıt STOSSCI Erleichterung kann INan heute mindestens
Schon Augustinus VO  ; Hıppo (354—453 WIEeS darauf hın, 1im euro-amerikanischen Bereich teststellen, dass der ntli-
dass der Messias gekommen st, noch nıcht jedoch dıe jJudaısmus keine christliche Maske un kein otfizielles
messianısche eit (de CIV. dei 1 48) Das Bewusstsein des oder offizıöses kırchliches Gewand mehr Lragen kann.
Mangels messianıscher Vollerfüllung wurde seit der Das heısst nıcht, dass damıt juden- un menschenfteind-
Gründung christlicher Gemeinden zu starken Motiv, lıche Diskriminierungen der Vergangenheit angehören.

mit BrÖSSCT Sehnsucht nach der Endoffenbarung AÄAus- Der Antıjudaismus sıch Ja heute ın solchen Bereichen
schau halten. Um der christlich-jüdischen GemeLjnnsam- fest, in denen dıe Kıirchen keinen oder kaum einen Eın-
keit in der Hoffnung un: in der ertorderlichen off- uss ausüben können: 1n bestimmten politischen (Gsruppen

unı In nachchristlichen Subkulturen. Wohl aber keimt dienungskraft deutlicheren Ausdruck verleihen und
unnötıge Missverständnisse nicht weıter tördern, waAare Hoffnung, dass sıch Juden un! CHhristen als im gleichen

christlich ratsam, mit dem Messiastite] im usammen- OOt sıtzend erkennen un adurch auch emotionale relı-
giöse un: menschliche Gegnerschaften abzubauen in derhang mit Jesus möglıichst Sparsam umzugehen. Es 1st. “

NAau, WEeENN INan Sagt, der entscheidende jüdisch-christlı- Lage sind.
che Gegensatz estehe darın, dass die Juden ACNH, Jesus (3) Auschwitz un: die Situation nach dem /weiten Welt-
se: nıcht der Messıas, während ihn die Christen im egen- rieg führten weıitreichendem theologischem Umden-

ken Die Einheit Uun: Gleichheit er Menschen Uunı:! hreZUS als Mess1ias bekennen. Man WEISS doch, dass N 1m Ju
dentum schr verschiedene Messiasvorstellungen oibt und gemeinsame Verbundenheit miıt dem Schöpfer un: Herrn
dass der ırdische Jesus dem Messı1astitel zurückhaltend BE- der Erde und der Menschen erfahren stärkere Gewichtun-

SCHh als diıe tradıtionellen Erwählungsideologien. Immergenüberstand (Mk 5y par.) Der Christus des Glaubens
den Messıiastıtel ‚WAarTr vielen neutestamentliıchen mehr wird dıe humane Ausrichtung der Religiosität b7zw

Stellen. Er Ta ın aber vorwiegend als Name Uun! als e1- die Nächstenliebe als Prüftfstein ihrer Fchrheit bewusstge-
macht.abgeleitete Uur! Erstentscheidend für dıe NEU-
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chen Kirchen bejaht werden — als einer vor Gott und der 
Menschheit auf Weltzeit hin verantwortlichen Gemein-
schaft ist in mehrfacher Hinsicht in Relation zum Juden-
tum zu setzen: 
(1) Bei ihren Selbstreflexionen und ideologischen Revi-
sionen in der Nach-Auschwitz-Ära beginnen die Kirchen 
einzusehen, dass sie sich nicht nur religiös-oppositionell 
zur Erwählung des Judentums definieren dürfen. Ange-
sichts der Unwiderruflichkeit der Erwählung Israels (Röm 
11, 29) haben sie vielmehr ihre besondere Verantwortung 
darin zu sehen, dass sie durch Christus unverdient zu Mit-
erwählten, Mitteilhabern und Miterben geworden sind 
(Joh 10, 16; Eph 2, 11-22; 3, 6; 1 Petr 2, 7-10; Röm 
9-11). In der »Erklärung über das Verhältnis der Kirche 
zu den nichtchristlichen Religionen« des Zweiten Vatika-
nischen Konzils wird in den drei ersten Abschnitten ein 
Vis-ä-vis-Gespräch besonders mit Hinduismus, Buddhis-
mus und Islam geführt. Im vierten Abschnitt kommt das 
Konzil dann auf das christliche Verhältnis zum Judentum 
zu sprechen. Der erste Satz lautet: »Bei ihrer Besinnung 
auf das Geheimnis der Kirche gedenkt die heilige Synode 
des Bandes, wodurch das Volk des Neuen Bundes mit 
dem Stamme Abrahams geistlich verbunden ist« (Zit. in K. 
Rahner/H. Vorgrimler, a. a. 0. 357. Die offiziellen Er-
klärungen der verschiedenen Kirchen und regionalen Kir-
chengemeinschaften von 1948-1975 sind zusammenge-
stellt bei Croner). Dies ist eine christliche Selbstreflexion 
angesichts des nach wie vor lebendigen Judentums. Das 
Christentum weiss, dass es einen jüdischen Charakter in 
sich trägt, den es nicht verleugnen darf. Andernfalls näh-
me es seine Verantwortung im Dienste aller Menschen 
nicht wahr. 
(2) In der Debatte über Erwählung — Geschichte — Volk 
Gottes spielt auch die Messiasfrage eine entscheidende 
Rolle. Es lässt sich nicht übersehen, dass sich die alt-
testamentlichen Verheissungen nur teilweise, nur von in-
nen her (vgl. Eph 3, 17-20) in Jesus erfüllt haben. Die 
Christusjünger leben in einem Schon-Jetzt und Noch-
Nicht. Vom Alten Testament her besteht ein »Verhei-
ssungsüberschuss«, der in der Geschichte des Volkes Got-
tes und der Menschheit noch nicht zum Tragen gekom-
men ist. Noch ist keine gerechte, humane Weltordnung 
da. Die Christen sind als pilgerndes Volk Christi unter-
wegs zur endgeschichtlich offenkundig werdenden Herr-
schaft Gottes in einer Welt der Gerechtigkeit, der Liebe 
und des Friedens. Sie entdecken dabei ihre jüdischen Brü-
der als Weggefährten. 
Schon Augustinus von Hippo (354-430) wies darauf hin, 
dass der Messias gekommen ist, noch nicht jedoch die 
messianische Zeit (de civ. dei 18, 48). Das Bewusstsein des 
Mangels an messianischer Vollerfüllung wurde seit der 
Gründung christlicher Gemeinden zum starken Motiv, 
um mit grosser Sehnsucht nach der Endoffenbarung Aus-
schau zu halten. Um der christlich-jüdischen Gemeinsam-
keit in der Hoffnung und in der erforderlichen Hoff-
nungskraft deutlicheren Ausdruck zu verleihen und um 
unnötige Missverständnisse nicht weiter zu fördern, wäre 
es christlich ratsam, mit dem Messiastitel im Zusammen-
hang mit Jesus möglichst sparsam umzugehen. Es ist un-
genau, wenn man sagt, der entscheidende jüdisch-christli-
che Gegensatz bestehe darin, dass die Juden sagen, Jesus 
sei nicht der Messias, während ihn die Christen im Gegen-
zug als Messias bekennen. Man weiss doch, dass es im Ju-
dentum sehr verschiedene Messiasvorstellungen gibt und 
dass der irdische Jesus dem Messiastitel zurückhaltend ge-
genüberstand (Mk 8, 30 par.). Der Christus des Glaubens 
trägt den Messiastitel zwar an vielen neutestamentlichen 
Stellen. Er trägt ihn aber vorwiegend als Name und als ei-
ne abgeleitete Würde. Erstentscheidend für die neu- 

testamentlichen Autoren ist die Frohbotschaft, dass in 
Christus Gott selbst zum Endheil aller Menschen erschie-
nen ist. Es genügt vollauf, wenn der Christusglaube den 
Juden inhaltlich erklärt wird. Man könnte dann mit weni-
ger Begriffsverwirrung und weniger unnötiger Apologetik 
mit den Juden zusammen an einer humaneren und ge-
meinschaftlicheren Welt arbeiten, die ein deutlicher Vor-
schein der Endherrschaft Gottes wäre. Die Kirchen sind 
ja nicht das Reich Gottes. Sie reichen aber in Christus —
ähnlich wie das Judentum in seiner Opposition gegen alle 
Formen von pervertierter, dem Geist des Gottes Israels 
widerstreitender Religiosität — ins Reich Gottes hinein. 
Die Christen müssen dies durch ständige eigene Umkehr 
zu Gott und durch den brüderlichen Dienst an allen Men-
schen glaubhaft machen. 

5. Grenzen und Möglichkeiten 

Christentum und Judentum sind nach wie vor eigenständi-
ge Grössen, die aber in vieler Hinsicht einander zugeord-
net und einander verpflichtet sind. Sie neigen nicht dazu, 
ineinander zu verschmelzen, sondern wahren ihre sozio-
logischen und religiösen Eigenheiten. Das Ideal ist ein kri-
tisch-solidarisches christlich-jüdisches Zusammengehen in 
wichtigen religiösen und menschheitlichen Belangen, 
ohne dass andersgesinnte Menschengruppen oder Indivi-
duen durch diese »Koalition« beiseite geschoben oder ver-
achtet werden. 
Aus mehreren historischen und in unserer Zeit liegenden 
Gründen sind die nicht aufhebbaren Spannungen zwi-
schen Christentum und Judentum nicht nur als hindernde 
Grenze gegen die Einheit der Menschen, sondern auch als 
Hoffnungszeichen zu werten. Drei davon seien abschlie-
ssend angedeutet: 
(1) Die Scheidung zwischen Christentum und Judentum 
wurde in keiner geschichtlichen Stunde definitiv sanktio-
niert. Sie ist daher unvollständig und auch irgendwie of-
fen. Es gibt keinen Bann, wonach das Christentum als 
Ganzes und an sich von jüdischer Seite verurteilt worden 
wäre. Selbst der vielbeschworene »Ketzersegen« ist keine 
prinzipiell christentumsfeindliche Äusserung. Auch von 
christlicher Seite her wurde das Judentum nie offiziell ex-
kommuniziert. Der Antijudaismus gehört nicht zum 
christlichen Glaubensbestand (zur Unvollständigkeit und 
Widerruflichkeit der christlich-jüdischen Trennung vgl. 
Thoma 1978 [1, 217-231; Lapide/Mussner/Wilckens 
1978, 26-33, 40-71). 
(2) Mit grosser Erleichterung kann man heute mindestens 
im euro-amerikanischen Bereich feststellen, dass der Anti-
judaismus keine christliche Maske und kein offizielles 
oder offiziöses kirchliches Gewand mehr tragen kann. 
Das heisst nicht, dass damit juden- und menschenfeind-
liche Diskriminierungen der Vergangenheit angehören. 
Der Antijudaismus setzt sich ja heute in solchen Bereichen 
fest, in denen die Kirchen keinen oder kaum einen Ein-
fluss ausüben können: in bestimmten politischen Gruppen 
und in nachchristlichen Subkulturen. Wohl aber keimt die 
Hoffnung, dass sich Juden und Christen als im gleichen 
Boot sitzend erkennen und dadurch auch emotionale reli-
giöse und menschliche Gegnerschaften abzubauen in der 
Lage sind. 
(3) Auschwitz und die Situation nach dem Zweiten Welt-
krieg führten zu weitreichendem theologischem Umden-
ken. Die Einheit und Gleichheit aller Menschen und ihre 
gemeinsame Verbundenheit mit dem Schöpfer und Herrn 
der Erde und der Menschen erfahren stärkere Gewichtun-
gen als die traditionellen Erwählungsideologien. Immer 
mehr wird die humane Ausrichtung der Religiosität bzw. 
die Nächstenliebe als Prüfstein ihrer Echtheit bewusstge-
macht. 
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